
Nr.
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die Gestalt eines Kegels; die Zapfen zerfallen bei der Reife nicht. Anders die Tanne.
Die Zapfen stehen bei ihr aufrecht auf den Zweigen und die Schuppen lösen sich
von der Zapfenspindel bei der Reife, die am Baume bleibt und langsam verwittert.
Die Wuchsform ist bei ihr eine Säule. Die Nadeln erscheinen durch Drehung ge-
kämmt, stehen aber gleichwohl rund um den Zweig herum, und zwar wie bei der Fichte
in der Divergenz 8/21. Die gleichen Zahlen finden sich auch in der Gruppierung
der Zapfenschuppen. An diese zwei Schattenhölzer schließen sich zwei Licht-
h()lzer: Föhre und Lärche. Letztere, ein Gebirgsbaum, ist nur durch den Menschen
in die Ebene verpflanzt worden. Sie ist winterkahl und besitzt Längs- und Kurztriebe,
und zwar erscheinen die Längstriebe erst nach den Kurztrieben. Die größte Ver-
breitung unter den Nadelhölzern besitzt die Föhre, was sich aus ihrer Anspruchs-
losigkeit erklärt. Ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich über fast ganz Europa, Klein-
asien, Sibirien, Amurgebiete und die arktischen Länder bis zum 70" ncirdlicher Breite.

Von Interesse dürfte auch die Verteilung der Nadelhölzer in unserem engeren
Vaterlande sein. Sie entspricht längst nicht mehr der natürlichen durch Boden
und Klima gegebenen; der Mensch hat durch seine Forstwirtschaft vieles geändert,
namentlich mußte viel Laubholz zugunsten der Bauholz hefernden Nadelh()lzer
weichen. Die Zusammenstellung bezieht sich nur auf Staatswaldungen:

Alpen: 17% Laubwald, 83% Nadelwald, davon

66% Fichte

/o

5.74% Tanne 1 0.68% Föhre
|

1.52% Lärche

1.60/^ „ 112.60/^ „ !o.23%
Schwäbisch-bayerische

Hochebene .

Bayerischer Wald . .55% ,, 8.85% ,, 13.6% ,, 0.001% ,,

Oberpfälzer Hügelland .' 14% ,, 3.12% „ '78.9% ,,
j

—
Ganz Bayern . . . .40.5% ,, ,3.5% ,, 26.3% „ j

0.33% ,,

Gegen früher macht sich eine immer größere Verdrängung der Tanne durch
die Fichte bemerkbar. So besaß Bayern einer früheren Statistik zufolge 34.61%
Fichte und 15.44% Tanne.

i)

Im zweiten Teil seines Vortrages behandelt Redner die ausländischen, bei

uns kultivierten Koniferen. Als Nutzpflanzen haben sie nur wenig Eingang gefunden,
wohl aber werden sie als Schmuckpflanzen immer mehr gesucht für Park und Fried-

hof, wofür Münchens Umgebung schöne Beispiele bietet, wie den Waldfriedhof,
Nymphenburger Park, die Villenanlagen am Starnberger See. Aus dem Kaukasus
stammt die herrliche, dunkelgrüne Nordmannstanne, von der ein 20 m hohes frei

ständiges Exemplar in Grafrath steht. Die übrigen Ausländer stammen fast alle

aus Nordamerika, so die Silbertanne, xibies concolor, ein Schmuckbaum ersten Ranges
mit seinen langen sichelförmigen, hellblau schimmernden Nadeln. Leider verblassen
im Alter etwas seine Farben. Eine blaue Benadelung weisen ferner Picea Engclmanni
(mit kurzhaarigen jungen Trieben; Blätter ohne Harzgänge; Zapfen 4—6 cm lang)

und Picea pungcns (mit kahlen jungen Trieben; Blätter mit Harzgängen; Zapfen
8—10 cm lang) auf. Von den Föhren hat sich besonders die Weymouthskiefer, Pinus
Strohiis, eingebürgert, die in der Rheinpfalz schon über 100 jährig anzutreffen ist.

Viel Verwendung auf Friedhöfen finden Thuia occidentalis und Cupressus Laicsoniaua.

Thiiia wird in neuerer Zeit auch viel für lebende Zäune verwendet.
Ernst Mavr.

'i Di(! Zahlen .stammen aus Schneider Felix, Die Bostockungsverhältnisse der

hayerischen Staatswaldungen. Berl, 1906.
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Am 2. April ds. Js. sprach K. Altheimer, Diplomlandwirt und Assistent an
der K. Agrikultnrbot. Anstalt über: Die Pflanze in der Kunst.^)

,.Die Kunst steckt wahrhaftig in der
Natur; wer sie heraus kann reißen,
der hat sie." A. Dürer.

Verfolgt man die Spuren der Kunstanfänge und ihre allmähliche ästhetische

Entwicklung, so sieht man überall die Abhängigkeitsverhältnisse der Kunst zur

umgebenden Natur hervortreten. Die Natur ist die Mutter der Kunst; sie allein

kann die Vorbilder für wahre Kunst geben. Diese Abhängigkeit der Kunst ergibt

sich schon aus der eigenartigen Stellung des Menschen zur Natur, in welcher er selbst

als ein Naturwesen sich bewegt. Seine Ideenwelt wird von der Natur beeinflußt,

bereichert und erweitert, und wieder von ihr in feste Grenzen zurückgeführt. Als

Vorbild für die Schmückung von Gegenständen und Gebäuden wirkt die ungeheure
Mannigfaltigkeit ihrer Formen; die in den Pflanzen waltenden statischen und kon-

struktiven Gesetze werden zum Lehrmeister; die große Farbenharmonie wirkt be-

fruchtend auf die Phantasie des Künstlers. Und so ist auch bei allen Kunsterzeug-
nissen in den Schmuckformen, soweit sie in ihren Zweckformen nicht schon eine

Nachahmung irgend eines von der Natur gegebenen Vorbildes sind, ihr Einfluß ein

unverkennbarer. Wenn auch die Verwendung tierischer Vorbilder in allen Kunst-
epochen ziemlich ausgedehnt war, so blieb sie doch weit hinter den dem Pflanzen-

reiche entnommenen Motiven zurück, was nicht zuletzt mit der kulturellen Stellung

der Pflanzen begründet ist, namentlich wo der Mensch einmal seßhaft geworden
und zum Ackerbau übergegangen ist.

Die ersten Kunsterzeugnisse der Völker waren natürlich ein getreuliches

Nachbilden von als nützlich erkannten Vorbildern, und so sehen wir z. B. in Töpfen,
Flaschen, Kelchen getreue Anlehnungen an Formen, wie sie uns die Natur in aus-

gehöhlten Früchten (Kürbis), Kelchen (Anemonen, Tulpen) usw. in mannigfacher
Weise vorführt. Die ganze Entstehungsgeschichte, nicht nur von Kleingegenständen
sondern auch unserer Wohnstätten und ihrer Teile, ist nichts anderes als ein Kopieren
von Naturszenerien. So denkt man sich bekanntlich die Entstehung eines Hauses
in der Art, daß man annimmt, daß zu irgend einer Zeit einmal ein findiger Mensch
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auf die Idee gekommen ist, sich die vor Regen und Sonne schützende Wirkung eines
Baumes künsthch herzustellen. Durch lose aneinander gefügtes Laubwerk suchte
man zunächst eine Wand herzustellen, der eine zweite, dritte folgte, bis das Ganze
mit Palmblättern überdeckt, zur Hütte wurde. Diese Anschauung über die Ent-
stehung unseres Hauses kann man für richtig halten oder nicht. Immerhin ist auch
hier der gewaltige Einfluß der Natur vorbildlich gewesen. Wenn auch in diesem
Falle das natürliche Vorbild deutlich zu erkennen ist, so verwischt es sich doch mehr
und mehr, da die Zweckformen, -um bei dieser gebräuchlichen Unterscheidung der
beiden Hauptrichtungen zu bleiben, doch mehr oder minder der Ausdruck bestimmter
vom Menschen ausgehender Ziele sind, deren Vorbilder in der Natur vielleicht an-
gedeutet vorhanden, in den meisten Fällen aber, wenn auch nicht außerhalbnatür-
licher Gesetze stehend, doch mehr das Ergebnis von Berechnungen und Über-
legungen sind. In ganz anderem Maße finden wir bei den Kunst- und Schmuck-
formen die Verwendung botanischer Motive wiederkehren. Hier ist es vor allem
die tatsächlich außerordentliche Mannigfaltigkeit und reichhaltige Auswahl von
Farben und Formen, wie sie das Pflanzenreich bietet, die ihre Vertreter in allen Kunst-
epochen zur Schmückung von Gebäuden und Kunstgegenständen heranziehen läßt.

Diese Verwendung von Kunstformen ist auf die im Menschen liegende Liebe zum
Schmuck begründet und tritt schon zu Zeiten des primitivsten Holzbaues zutage,
wenn auch die Ausdrucksweise hier eine ungleich einfachere ist. Soweit aber die

Anwendung von Kunstformen zurück verfolgt werden kann, soweit finden wir auch
Beziehungen zum Pflanzenreich. So zeigt bereits der einfache Schmuck von Ton-
gefäßen aus der frühesten Bronzezeit eine ganz charakteristische, immer wieder-
kehrende Ornamentik, die wegen ihrer ausgesprochenen Ähnlichkeit mit Tannen-
zweigen als sog. Tannenreismotiv bekannt ist. Zweifellos ist die Entstehung so zu
denken, daß ursprünglich kleine Tannenreiser auf den noch weichen Ton gepreßt
wurden und nach dem Entfernen der Nadeln die entstandenen Zeichnungen bemalt
wurden, bis dieses so gewonnene Ornament auch ohne dieses Hilfsmittel selbständig

zur Verwendung gelangte. Noch stärker tritt der Einfluß der Pflanzen auf die Ent-
wicklung von Schmuckformen in der Baukunst und den übrigen Kunstformen bei

der ägyptischen Säule zutage, die wegen der bevorzugten und ausgeprägten Ver-
wendung rein botanischer Motive direkt als Pflanzensäule bekannt ist. Nach alt-

ägyptischen Überlieferungen (Wönig) wissen wir, daß im Lande des Nils zur Begehung
von irgend einer Feier einfache Holzstäbe an ihren Enden mit Lotosblumen ge-

schmückt und diese Stäbe rechts und links des Türeingangs aufgestellt wurden. Die
bei der glühenden Sonnenhitze rasch welkenden Blumen erweckten frühzeitig das
Bedürfnis nach einem die Blumen ersetzenden, dauerhafteren Schmuck, der zunächst
darin bestand, daß man Blüten und Knospen anfangs in rein naturalistischer, später

in mehr und mehr stilisierter Form in Holz schnitzte, das dann w'ieder dem behauenen
Stein weichen mußte. Die Lotosblüte und fast ebenso häufig die Papyrusblüte
bildeten die bekanntesten Motive bei diesen Pflanzensäulen.

Nach und nach nahmen diese Säulen ganz kolossale Formen an, was bald
eine Änderung des Säulentyps zur Folge hatte. Dieser beeinflußt besonders stark

die Ausgestaltung der Kapitale, die mehr und mehr einer voll erschlossenen Blumen-
glocke, gleichen, weshalb sie meistens kurzweg als Glockenkapitäle bezeichnet werden.
Bei der Ausschmückung der oft kolossalen Flächen dieser Kapitale, die in ihrer Wirkung
auf den Beschauer als Kelch- oder Hüllblätter der Blumenglocke aufzufassen sind,

finden wir wieder bald die Lotos- oder Papyrusblüte als Leitmotiv verwendet, bald

beide zusammen ; immer aber ist das Charakteristische dieser Pflanzen bis ins kleinste

Detail gewahrt. Wir finden hier sogar manchmal die von den bogig geschweiften

Blattgebilden abtropfenden Wassertropfen getreulich nachgebildet.

Eine andere Form, das sog. Palmenkapitäl, zeigt sich wie mit Palmblättern

umwunden. Bei all diesen Säulenformen entspricht die Einkleidung in pflanzliche

Formen lediglich dem Bedürfnis nach Schmuck und die Auswahl der Motive be-

schränkt sich mehr auf die kulturell wichtigsten Pflanzen des Nillandes. Aus der
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ganzen Entwicklung dieser Säulen und aus der bis in die späteste Zeit hinein ge-

wahrten getreuen Nachbildung der Vorbilder ist deutlich zu erkennen, daß die Wahl
dieser Schmuckform nichts anderes darstellen sollte als eine getreue Reminiszenz
an die mit natürlichen Pflanzen umwundenen und geschmückten Holzsäulen resp.

Holzstäbe der ältesten Zeit.

Von den Ägyptern hatten die Griechen die Idee des Säulenbaues in seiner

architektonischen Anwendbarkeit mit nach Hause genommen. Unter dem Einfluß

des Schmuckbedürfnisses versuchte man später, vielleicht ganz unabhängig vom
ägyptischen Vorbilde, die zum Tragen des Gebälks bestimmten Säulen durch Aus-
schmücken des Schaftes (Kanelüren), die Verzierung des Kapitals (Akanthus-Blätter
der korinthischen Säule) in natürliche Formen einzukleiden. Die Wahl dieser Schmuck-
formen beruht hier nicht wie in Ägypten auf historisch-religiöser Grundlage, sondern
auf der Erkenntnis gewisser statischer und konstruktiver Gesetzmäßigkeiten, wie

sie sich in den gewählten Pflanzen vorbildlich repräsentieren. Die Übertragung
dieser den Pflanzen eigenen Kraftäußerungen verfolgt hier vornehmlich den Zweck,
nicht nur die tote Masse zu beleben, sondern sie auch gewissermaßen wie aus einer

einheitlichen Idee entstanden darzustellen. Die der Pflanze in ihren verschiedenen
Wuchsformen und Entwicklungsstadien eigenen Krafteigenschaften wurden sinn-

reich verwendet um gleichsam in dem Beschauer die Idee des Tragens bei den Säulen
und des Getragenwerdens beim Gebälk wachzurufen. Wenn auch diese Absicht
vielfach erst später in die Kunstwerke hineingelegt wurde, es sei nur erinnert an die

jonische Säule, deren Schneckenkapitäl vielfach als eine Übertragung der Nutation
des Pflanzenkeimlings ausgelegt und deren Verwendung als eine Übertragung der

Erde und Steine hebenden Kräfte angenommen wird, so müssen wir doch die griechi-

schen Säulen am Ende ihrer Entwicklung bis zu einem gewissen Grade im gleichen

Sinne als Pflanzensäulen ansprechen, trotz des verschiedenen Entwicklungsganges.
Noch mehr als es beim Akanthus der Fall ist, repräsentieren die Pflanzenblätter
bei den Säulen der Renaissance, namentlich der italienischen, die Idee der Wechsel-
wirkung von Stütze und Last. Namentlich der italienische Aron erfuhr hier aus-

gedehnte Verwendung. Bei den Säulen späterer Kunstrichtungen finden wir auch
Laubwerk aller Pflanzen zum Schmucke von Säulen verwendet, doch verliert sich

hier wieder die Zweckeigenschaft, wie sie in der griechischen Baukunst aufgekommen
und bis in die Renaissance hinein fortgepflanzt wurde. Je mehr der ursprüngliche
Zweck verlassen wurde, desto mehr verlieren sie den Charakter des organischen Zu-
sammengehörens, bis sie lediglich nur ein Schmuck zur Füllung der Fläche, zur Unter-
brechung der Linie werden. Gleichzeitig mit dem Außerachtlassen gewisser Zweck-
formen, mit dem Verlieren der ursprünglichen Bedeutung des schmückenden Bei-

werks sehen wir auch sich die Konturen der Pflanze mehr und mehr verwischen,
bis schließlich im Rokoko und Barock das ganze Gewirr von Pflanzenformen meist
nur mehr Phantasieblätter darstellen, die nur in ihrem allgemeinen Ausdruck als

solche zu erkennen sind. Eine außerordentlich vielseitige Verwendung finden die

Pflanzen als Symbole und im Gleichnisse, wie sie namentlich in der Religion zutage
treten. Die verschiedensten Pflanzen und hier bald ihre Blüten, ihr Blattwerk oder
bald ihre Früchte werden zu Attributen der Gottheit und kehren als solche in allen

Stilperioden wieder. Ohne weiter darauf einzugehen mag nur auf den Ährenbüschel
der Ceres, als Göttin der Fruchtbarkeit, die Weintraube des Bacchus, das Fichtenreis
des Poseidon, den Palmzwcig der Nike, das Füllhorn mit Blumen der Flora usw.
hingewiesen werden. Mit der Zeit verloren sie jedoch ihre ursprüngliche Bedeutung
und so finden wir in der frühchristlichen Kunst die Weintraube neben dem Opfer-
lamm als Symbol des guten Hirten. Die früh schon gewissen Pflanzen beigelegten
Eigenschaften, die sie mit menschlichen Charakterzügen in Vergleich setzen heßen,
sichern ihnen namentlich in der kirchlichen Kunst eine vielseitige Verwendung.
Lilie, Rose usw. sind in der christlichen Symbolik eine häufig wiederkehrende Er-
scheinung. Auch in Wappenbildern sind Pflanzen vielfach vertreten: Die Lilie der
Bourbonen, der Pinienzapfen im Augsburger Stadtwappen.
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Eine ganz besonders wichtige Rolle kommt den dem Pflanzenreiche ent-

nommenen Motiven zu bei „Betrachtung der Wirkung und Abhängigkeitsverhältnisse
der Naturformen als Vorbilder für die KunstfcH-men". Meurer hat diese zusammen-
gestellt und unterscheidet bei den verschiedenen Ausdrucksrichtungen mehrere
(iruppen, deren wichtigsten wir folgen wollen. Nach ihm dient die eine zur Hervor-
hebung der Gestaltungselemente in Form-Anordnung, im Maßverhältnis und im
Richtungsgedanken. Hierher zu zählen ist die ausgiebige Verwendung pflanzlicher
Formen, namentlich zyklischer Blüten bei Ausschmückung von Mittelstücken. Be-
kannt ist die Rolle, die Palmetten in den Teppichen des Orients spielen. Ebenso
häufig treffen wir sie und die aus ihnen hervorgegangenen Blumenrosetten in der
gotischen Kunst zur Schmückung von Flächen in Zimmerdecken, Schreinen, Türen usw.
Unverkennbar ist der Einfluß der pflanzlichen Wuchsform für den Ausdruck der
Höhenrichtung in der Architektur geworden. Bei der Anwendung der Akanthus-
blätter bei den korinthischen Säulen ist die durch dieses Motiv hervorgerufene Wirkung
des Emporschiebens und Stutzens sicher eine vom Künstler beabsichtigte, im Gegen-
satz zu den Säulen der Renaissance und des Barocks, wo der reichlich verschwendete
Blattschmuck diesen Zweck nicht erfüllt, im Gegenteil eher den Eindruck des unter
der Schwere der Last erfolgten Zurückweichens hervorruft. Früchte (Mohnkapseln)
dienten in Gotik und Renaissance als Abschluß von Wohnungsgegenständen, wie
Lehnstühlen usw.

Einen ganz besonderen Reiz gewinnt diese Art der Verwendung pflanzlicher
Motive im Rahmenschmuck, wie sie namentlich am Ende der Gotik und zu Beginn
der Renaissance venetianische und Bologneser Künstler als Abschluß ihrer Bilder
benützten. Eine andere Richtung dient nach Meurer zum ,,bildlichen Ausdruck
jener Kräfte, die in den AVerkformen des Kunstwerkes enthalten sind, und der kon-
struktiven Momente, welche in der Zusammenfügung des Werkstoffes liegen". Hier
finden wir zumeist jene Pflanzen nachgebildet, die in der Natur durch ihre windende,
rankende, schlingende Wachstumsweise das Bild des Verknüpfens andeuten. Ihre
Übertragung in die Kunst ist ein direktes Belauschen der Natur. Die zwischen den
Staketen des Zaunes hinwuchernden Weinreben, Heckenrosen und Epheuranken
gaben der Schmiedeeisenkunst der Renaissance und des Barocks eine Fülle dank-
barer Motive. Auch bei Schmückung von Gefäßen, in der Zimmerarchitektur, bei

Bauten wird die Idee der Gliederverbindung durch die Wahl treffender, diese Eigen-
schaft symbolisch darstellender Bilder aus dem Pflanzenreiche ausgedrückt.

Die weiteste Verwendung hat jedoch die Pflanze, ausgenommen vielleicht

beim Flächenschmuck, in der gesamten Kleinkunst erfahren. Es sei nur an die mannig-
fachen Ähnlichkeiten von Gefäßen mit ausgehöhlten Fruchtformen (Kürbis), von
Gläsern mit Blumenkelchen erinnert. Fruchtschalen werden vielfach von Blättern
und Blüten getragen, um ihre Füße schlingen sich Rosen und andere Blumen. Nament-
lich die Porzellanindustrie hat sowohl vom Farben- als vom Formenreichtum des

Pflanzenreiches bei all ihren Erzeugnissen reichlichsten Gebrauch gemacht.

Es würde zu weit führen, wollte man all die pflanzlichen Motive, die in der
Kunst Verwendung gefunden haben, aufzählen. Ihre Lieblichkeit, ihre Farben-
pracht, ihr Formenreichtum und nicht zuletzt ihre Stellung im Haushalt des Menschen
haben zu allen Zeiten die Aufmerksamkeit auf sie gelenkt und ihr die gebührende
Stellung im Reiche der Kunst gesichert. Altheimer.
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